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Zur festlichen Wiedereröffnung des Basler Münsters 

Erasmus-Epitaph und Reformatoren-Tafel 
Der Umstand, dass die offizielle | 

Feier zum Abschluss der Münster­
renovation am Reformationssonn-
tag abgehalten wird, bringt jeder­
mann die paradoxe Tatsache zum 
Bewusstsein, dass die ehemalige 
Kathedrale seit 450 Jahren einem 
Kultus dient, für den das einzige 
«Heiligtum» die Gemeinde ist, der 
somit kein sakrales Bauen mehr 
kennt. Ihm kommt deshalb in 
kunsthistorischer Hinsicht vor al­
lem das unschätzbare Verdienst zu, 
den Gebäudekomplex des Bi­
schofssitzes in seinem mittelalterli­
chen Bestand konserviert zu ha­
ben, und zwar in einer Weise, die 
am ganzen Rhein von Chur bis 
Utrecht einmalig ist. Dennoch ha­
ben sich Reformation und naehre-
fofroatorische Zeit im Kreuzgang 
ein Denkmal aus Stein geschaffen, 
das der ganzen Gebäudegruppe 
über das typisch Mittelalterliche 
hinaus ihr unverwechselbar basle-
risches Gepräge gibt: die Refor­
matorentafel, deren Schlichtheit 
nichts von ihrer Einmaligkeit ah­
nen lässt, und, daraus hervorgegan­
gen, die grosse Totenhalle. 

Der Betrachter mag dieses Mau­
soleum als Selbstverständlichkeit 
hinnehmen in der Annahme, dass 
so etwas einfach zum humanisti­
schen Basel gehöre und die fugen­
lose Fortsetzung der langen Reihe 
mittelalterlicher Grabmäler im 
Münster, allerdings unter neuen 
gesellschaftlichen Voraussetzun­
gen, darstelle. Dem ist jedoch 
nicht so. Wohl wussten die Basler 
Reformatoren genau, was sie dem 
Humanismus zu verdanken hatten; 
wohl hatte Basel noch 1527, kurz ! 
vor dem Umsturz, die Errichtung '• 
des von Erasmus verfassten drei­
sprachigen Froben-Epitaphs bei 
St. Peter erlebt, das einen Höhe­
punkt der neuen bürgerlich-huma­
nistischen Epitaphik darstellt. Aber 
trotzdem war auch für diese 
Art kirchlicher Kunst seit 1529 kein 
Platz mehr, da es nach Auffassung 
der Schweizer Reformatoren bi­
blische Gründe nur dagegen, keine 
dafür gab. Kurz: Auch Basel 
schaffte mit der Reformation die 
Grabschriften samt dem ganzen 
katholischen Brauchtum, das den 
Tod umgab, ab, behielt aber, im 
Gegensatz zu Zürich, das kirch­
liche Begräbnis bei. Auch ge­
währte es seinem Reformator 
Oekolainpad 1531 immerhin eine 
ehrenvolle letzte Ruhestätte im 
kleinen Kreuzgang, hierin wieder­
um massvoller als Genf, wo man 
schon nach wenigen Wochen den 
genauen Ort, wo Calvin bestattet 
war, nicht mehr ausmachen 
konnte. Aber an ein Grabmal für 
einen Reformator war damals in 
Basel so wenig zu denken wie an­
derswo in der evangelischen Eid­
genossenschaft. 

Fünf Jahre später, im Sommer 
1536, geschah jedoch etwas Aus-
sergewöhnliches: Erasmus, der be­
rühmteste Zeitgenosse, starb in 
Basel, ohne dem alten Glauben 
abgesagt zu haben. Der Rat be-
schloss, dass er im Münster bestat­
tet werde, obwohl dieses seit 1529 
nicht mehr als Grablege gedient 
hatte. Die Beerdigung erfolgte 
nach evangelischem Ritus: Beide 
Bürgermeister, der Rat und die 
Universität geleiteten den Toten zu 
seiner letzten Ruhestätte vor dem 
Altar der ehemaligen Marienka­
pelle, die durch den nördlichen 
Lettnerbogen gebildet wurde und 
vom Schiff aus gut einzusehen 
war; Antistes Myconius hielt die 
Leichenpredigt. Wenn der Rat je­
doch glaubte, die heikle Angele­
genheit sei mit diesem doppelten 
Kompromiss erledigt, so täuschte 
er sich. Denn Amerbach, der «Ei­
be» des Erasmus, strebte offen­
sichtlich von Anfang an mehr an, 
nämlich eine deutliche Kennzeich­
nung des Grabes beziehungsweise 
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Im Gottesdienst vom kommenden Sonntag wird die Wiedereröffnung 
des restaurierten Münsters, das zwar schon seit einiger Zeit wieder offen 
steht, festlich gefeiert werden. Die Bedeutung dieses Ereignisses für die 
Evangelisch-reformierte Kirche, für die Stadt Basel und die ganze 
Schweiz wird unterstrichen durch die Teilnahme von Bundesrat Hürli-
mann, alt Bundesrat Tschudi und die Mehrzahl der Basler Regierungs­
räte. Wir veröffentlichen zu diesem Anlass den nachstehenden Aufsatz 
von Dr. Beat Rudolf Jenny, der an den beiden Beispielen des Erasmus-
Epitaphs im Münster und der Reformatoren-Tafel im Kreuzgang die 
vermittelnde Funktion des Basler Humanismus zur Zeit der Glaubens­
spaltung aufzeigt. 

Die «Reformatoren-Tafel» im Kreuzgang des Münsters, die der Erinne­
rung an die um die Basler Reformation besonders verdienten Persönlich­
keiten von Johannes Oekolampad, Bürgermeister Jakob Meyer und Simon 
Grynaeus gewidmet ist. 

der sterblichen Hülle, damit sie 
auch für spätere Generationen 
noch kenntlich beziehungsweise 
wiederauffiridbar' wären. Diesem 
Zweck diente unter anderem -eine 
heute noch erhaltene Sandstein­
platte mit dem eingemeisselten 
Namen des Toten, die vermutlich 
schon unmittelbar nach der Beiset­
zung das Grab deckte. Ein gutes 
halbes Jahr später wurde sie durch 
die endgültige Bodenplatte ersetzt. 
Diese trug das erasmische Symbol 
des Terminus und eine vom Huma­
nisten Beatus Rhenanus verfasste 
kurze Inschrift. Die ursprünglich 
wohl dafür vorgesehene, von 
Rhenanus jedoch als ungeeignet 
verworfene Grabschrift indessen 
war schon kurz zuvor im Druck 
erschienen und dabei als im Mün­
ster vorhanden ausgegeben wor­
den. Der letzte Schritt drängte sich 
deshalb auf: Amerbach liess sie 
auf eine grosse Marmorplatte 
übertragen und 1538 in der Nähe 
des Grabes, an der Südseite des 
Langhauspfeilers, der die Nord­
westecke der Marienkapelle bil­
dete, weithin sichtbar anbringen. 
Die Kosten für die beiden Platten 
betrugen 72 Gulden, was etwa dem 
Jahresgehalt eines schlecht be­
soldeten Universitätslehrers ent­
sprach. So kam das reformierte 
Basel, ja vermutlich die ganze 
evangelische Eidgenossenschaft, 
zu seinem ersten, der herrschenden 
Auffassung allerdings völlig wi­
dersprechenden Grabmal. Wohlge­
merkt: Nicht weil der Basler Hu­
manismus sich gleichsam als an­
onym wirkende Macht durchsetzte, 
sondern durch ausserordentliche 
Ereignisse und besondere histo­
rische Gegebenheiten, durch die 
Kompromissbereitschaft des Rates 
und vor allem durch den zähen 
Willen eines Einzelnen, der schon 
zuvor Proben seines konfessionel­
len Nonkonformismus gegeben 
hatte. Einmalige Ausnahme oder 
Präzedenzfall — das war nun die 
Frage! 

Drei Jahre später, 1541, raffte die 
Pest Simon Grynaeus hinweg, als 
Theologe und Graezist die Leuchte 
der neu eröffneten Universität, und 
wenig später den um die Reforma­
tion besonders verdienten Bürger­
meister Jakob Meyer. Sie fanden 
ihre letzte Ruhestätte beim Grab 
des Reformators. Und nun hielt 
Oekolampads Nachfolger, Antistes 
Myconius, den Augenblick offen­
bar für gekommen, wo man das, 
was dem Humanistenfürsten in 
reichem Masse gewährt worden 
war, in bescheidenerem Rahmen 
auch den Promotoren der Basler 
Reformation zukommen lassen 
sollte: 1542 entstand die Reforma­
torentafel, zweifellos als bewusstes 
Gegenstück zur Erasmus-Gedenk-
stätte, dem Material und den Aus­
massen nach bescheidener, in Aus­
führung und sprachlicher Gestal­

tung jedoch überlegen. Denn wäh­
rend das Erasmus-Epitaph nach 
P. S. Aliens, freilich etwas schar­
fem, Urteil ein «poör piece of La­
tin wfiting» ist, bezeichnet Peter 
Buxtorf, der verdiente Sammler 
und philologische Erforscher der 
lateinischen Grabinschriften Ba­
sels, die Refofmatorentafel als 
grossartigstes Beispiel einer Epita­
phiengruppe. Die drei Inschriften 
sind «mit gegenseitiger Rücksicht­
nahme verfasst», wobei Oekolam­
pad, dem als Hauptperson das Mit­
telfeld zugewiesen ist, im Nomina­
tiv genannt wird, während die Na­
men der andern im Akkusativ be­
ziehungsweise Dativ stehen. Diese 
«überlegte Abwechslung» wieder­
holt sich im übrigen Text, in dem 
der Verfasser es nach Möglichkeit 
«vermied, zweimal dasselbe Wort 
zu verwenden, wiewohl oft Aehnli-
ches gesagt werden musste». «Man 
erkennt, mit welch feinem Empfin­
den die Gedenkschrift... verfasst 
wurde», schliesst Buxtorf und cha­
rakterisiert damit das Werk und 
den Verfasser, höchst wahrschein­
lich Myconius. Als ehemaligem 
Schulmeister fiel diesem das For­
mulieren einer Laudatio auf die 
drei Toten — den grossen Vorgän­
ger, den verständnisvollen Vorge­
setzten, den viel bedeutenderen 
theologischen Kollegen — zweifel­
los leichter als die endlosen theo­
logischen Erörterungen, die seine 
Stellung mit sich brachte. Und da 
sich nachweisen lässt, dass Myco­
nius gelegentlich sogar Anweisun­
gen zum Drechseln muttersprachli­
cher Verse gab, so kann es nicht 
erstaunen, dass die drei lateini­
schen Inschriften durch einen 
deutschen Zweizeiler zusammen-
gefasst sind. Freilich passt dieser 
schlecht zum humanistischen Ha­
bitus der Tafel und steht überdies 
inhaltlich der Totentanzdichtung 
von einst viel näher als der neuen 
evangelischen Botschaft, die man 
hier erwarten würde. Sein Vorhan­
densein findet nun jedoch in der 
Vorgeschichte eine hinreichende Er­
klärung: Es war ursprünglich of­
fenbar geplant, der Inschrift eine 
deutsche Uebersetzung beizuge­
ben, so dass dem Zweizeiler ein­
fach die Aufgabe zukam, die 
sprachlich wenig ansprechende 
deutsche Fassung zu verbrämen. 
Weshalb man sich schliesslich ent-
schloss, das ungelehrte Volk mit 
diesem etwas schalen Spruch abzu­
speisen, ist ungewiss. Gleichviel: 
Myconius hatte das in der evange­
lischen Eidgenossenschaft nur 
noch als literarische Gattung über­
lebende «Epitaph» — man denke 
etwa an die Zwingli-Epitaphe — 
wieder seinem ursprünglichen 
Zweck zurückgegeben und zu­
gleich etwas geschaffen, das min­
destens im reformierten Raum und 
für die erste Reformatorengenera­
tion allem Anschein nach einmalig 

geblieben ist: Ein Reformatoren­
denkmal! 

Aber auch als Epitaph blieb es 
während der nächsten zehn Jahre 
ohne Nachahmung, so sicher im 
Münsterkreuzgang wie vermutlich 
auch in den andern Basler Kir­
chen. Die einzige sicher datierte 
Ausnahme ist das 1544 in der Ab­
geschiedenheit der Kartause er­
richtete Amerbach'sche Familien-
Epitaph. Veranlasst durch den Tod 
von Frau und Töchterchen Amer-
bachs, erweckt seine Errichtung 
den Eindruck einer bewussten Ge­
genmanifestation, eines Versuchs, 
nun erstmals mit einem grossange­
legten rein privaten Epitaph gegen 
das Verdikt zu Verstössen; denn 
eine dementsprechende pole­
mische Haltung gegenüber der Re­
formation spricht unverhohlen aus 
einer Grabschrift für sich selbst, 
die Amerbach 1542, also gleichzei­
tig, entwarf. Den eigentlichen Um­
schwung brachte indessen das Jahr 
1552 mit dem Tod von Myconius 
und Münster. Letzterer, im Grab 
Oekolampads beigesetzt und so als 
Mitreformator qualifiziert, erhielt 
eine Gedenkplatte, die seinen 
Ruhm als Hebraist und Kosrno-
graph verkündete. Myconius dage­
gen blieb zunächst ohne Grabstein, 
erhielt aber in Simon Sulzer einen 
Nachfolger^ dessen lutherische 
Tendenzen — er selber wurde 1585 
im Schiff des Münsters vor dem 
Abendmahlstisch beigesetzt — die 
weitere Entwicklung bestimmten: 
Ueber zögernde Anfänge in den 
1550er Jahren führte diese schon 
im folgenden Jahrzehnt zu voller 
Entfaltung der Epitaphik. Und so 
kam das durch den Glaubenswech­
sel umgestaltete Basler Gemeinwe­
sen, obwohl dabei stark in den 
Bannkreis zwinglischen Purismus 
geraten, über das Unicum seiner 
Reformatorentafel hinaus auch zu 
seinem einzigartigen bürgerlichen 
Mausoleum. Der humanistische 
Genius loci hatte sich als Vermitt­
ler zwischen Altem und Neuem 
durchgesetzt, ja. Aber nicht an­
onym, sondern unter den Namen 
Erasmus, Amerbach, Myconius und 
Sulzer. 

Beat Rudolf Jenny 

Dreharbeiten vor dem De Wette-Schulhaus: Die Fassade eignet sich 
ausgezeichnet als Berliner Auswärtiges Amt. (Photo: P. Armbruster) 

ZDF-Filmequipe in Basel 

Der «Fall Jacob» 1935 
-dt. Gestern filmte eine Equipe 

vor dem De-Wette-Schulhaus im 
Auftrag des Zweiten Deutschen 
Fernsehens eine Szene zu einem 
Dokumentarbericht über den Fall 
Jacob. Die Geschichte über die 
Entführung des Journalisten Ber­
thold Jacob Salomon, genannt Ja­
cob, im Jahre 1935 erscheint den 
Leuten vom ZDF deshalb bemer­
kenswert, «weil», wie sich Produk­
tionsleiter Frank Roell ausdrückt, 
«sich damals ein kleiner Staat ge­
gen das mächtig aufstrebende 
Deutschland zur Wehr setzte». 

Eine wichtige Rolle in diesem 
Drama kam dem schweizerischen 
und im Grunde recht «unbotmässi-
gen» Gesandten Paul Dinichert zu. 
Vor dem De-Wette-Schulhaus 
wurde die Szene gedreht, wie Dini­
chert das Berliner Auswärtige Amt 
betritt und dort eine der schweize­
rischen Protestnoten über die Ent­
führung überreicht. Dinichert soll 
dabei, so wissen berufene Kenner 
des Falles zu berichten, die Bedeu­
tung Protestnote noch durch per­
sönliche Aeusserungen unterstri­
chen haben. Später wurde Dini­
chert dann allerdings nach Stock­
holm versetzt. 

Die Fassade des De-Wette-Schul-
hauses diente den Filmleuten als 
das Berliner Auswärtige Amt; sie 

brachten auch eine entsprechende 
Tafel an und entfernten zu beiden 
Seiten des Haupteinganges die 
Aschenbecher. Regie führt Nathan 
Jariv, Kameramann ist Andreas 
Demmer. Der gestrige Tag war der 
neunte und letzte Drehtag für die 
Filmequipe, bei der gut zur Hälfte 
Schweizer mitarbeiten. Frank 
Roell: «Wir stellten fest, dass sich 
die Fassade des Schuihauses aus­
gezeichnet zur Aufnahme als Berli­
ner Auswärtiges Amt der dreissi-
ger Jahre eignete. Das richtige Ge­
bäude steht noch, aber in Ostber­
lin, und es ist immer mit einigem 
Aufwand und mit Schwierigkeiten 
verbunden, dort Dreharbeiten 
durchzuführen.» 

Mitglieder des Oldtimer-Clubs 
fuhren mit Modellen aus den dreis-
siger Jahren vor und die Kompar­
sen trugen die Mode jener Zeit; bei 
den Damen waren indessen im 
Vergleich zur gegenwärtigen Mode 
— wenn überhaupt — nur gering­
fügige Unterschiede von damals zu 
heute festzustellen. Der «Fall Ja­
cob» bildete im übrigen das Thema 
der Dissertation von BN-Inlandre-
daktor Dr. Jost Willi. (Jost Niko­
laus Willi: Der Fall Jacob-Wese-
mann, 1935/36. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der Schweiz in der Zwi­
schenkriegszeit.) 

SWB-Vortragsabend über die britische Raumplanung 

Neue Städte -Werden und Wachsen 
Grossbritannien nimmt hinsichtlich der Raumplanung 
in Europa eine Pionierstellung ein. Schon seit langem 
sind die Briten auch über ihre Pläne hinaus zu deren 
Verwirklichung geschritten. Eines der bedeutsamsten 
Resultate ihrer Arbeiten ist der Bau einer grösseren 

Anzahl von neuen Städten. Anlässlich eines Vortrags­
abends des Schweizerischen Werkbundes berichtete 
hierüber der Geograph Dr. Hugo W. Muggli. Er ver­
folgt die Entstehung der «new towns» in Grossbritan­
nien seit zwanzig Jahren. 

dt. Gros sbritaininiens Vorge­
schichte der Raumplanung geht 
bis ins 18. Jahrhundert zurück. Vor 
der industriellen Revolution war 
das Inselreich ein Agrarland, nach­
her wurde es zu einem Zentrum 
der Weltwirtschaft. Mit dieser ge­
waltigen Entwicklung verbunden 
war die Landflucht, dî e Verstädte­
rung Grossbtiitamniens nahm zu, 
das Wachstum der Städte vollzog 
sich ohne jedes Konzept und ohne 
jede Kontrolle. 

Daraus ergab sich ein Mangel an 
Wohnungen, voir allem an billigen. 
Die Bebauungsdichte war hoch 
und ungesund; in Grossbritannien 
wurden im vergangenen Jahrhun­
dert auf eine Hektare 150 Einfami­
lienhäuser plaziert. Jedes Haus 
verfügte so über eine Fläche von 
Zweidrittelaren, einschliesslich 
Garten. Die Konsequenzen sind be­
kannt: es entwickelte sich die Bil­
dung von Slums, ungesunden und 
Unhygienisohen Wohngegenden, 
wo die Menschen verwahrlosten. 
Die Notwendigkeit, solchen Ent­
wicklungen zu steuern, wurde in 
Grossbritannien schon früh er­
kannt, entsprechende Fachpublika­
tionen erschienen bereits um die 
Jahrhundertwende. 

Gleichzeitig ging die inzwischen 
in aller Welt bekanntgewordene 
Gitytoildung vor sich. Selbstredend 
waren es die Probleme der Haupt­
stadt London, die im Vordergrund 
standen. Dort setzten auch die er­
sten — privaten — Initiativen zu 
einer Stadt- und Regionalplanung 
ein. Bemerkenswert dabei ist. dass 
man in Grossbritanmien dabei 
nicht mit dem Verkehr begann, 
sondern mit der Abklärung men­
sche ngereohter Bedürfnisse. 

Alle diese Vorgänge verdichte­
ten sich schliesslich im Jahre 1947 
zu einem britischen Raumpla-
nungsgesetz. In Anbetracht der 
Tatsache, dass über ein ähnliches 
Gesetz in der Schweiz nächstes 
Jahr, also 1976, abgestimmt wird, 
darf dieser Schritt wohl als Pio­
niertat gewertet werden. «In Gross-
britannien», meinte Referent Dr. 
Muggli, «wurde rasch erkannt, dass 
man mit dem. was man hat. haus- j 
halten muss — das läuft eben auf ; 
Planung hinaus.» 

Die Antwort auf die durch die j 
schnelle Entwicklung entstande­
nen Schwierigkeiten fanden die j 
Briten in der Projektierung neuer j 

Städte. Die dringend notwendige 
Sanierung der Agglomeration von 
Grass-London erforderte eine De­
zentralisation: deshalb wurden 
neue Städte rings um das riesige 
Ballungszentrum geplant. Eine der 
bekanntesten von ihnen ist Wel-
wyn Garden City, eine andere 
Crawlev. 

Mit der Förderung der Dezentra­
lisation sollten indessen wild­
wuchernde Streusiedlungen ver­
hindert werden; darin lag ein wei­
terer Grund für die Planung neuer 
Städte. Sie sollten ferner neue 
Wachstumspurakte gegen die Land­
flucht darstellen und die Bildung 
regionaler Verbindungsachsen för-

Exklusiv! 

Alle kennen Theophil Läppli 
aus Bückten (Baselland). Ken­
nen ihn als HD und Demokra­
ten. Ais Professor «Cekadete» 
auch. Kennen Alfred Rasser 
von vielen vergnüglichen Auf­
tritten auf vielen Bühnen. Aber 
wer ist der Mensch hinter den 
vielen Gesichtern des Läppli? 
Am kommenden Sonntag begin­
nen die BN mit dem Vorabdruck 
der Monographie eines der 
grössten Kabarettisten und 
Volksschauspieler dieses Lan­
des. 

Ab Sonntag, den 2. November, 
täglich in den BN. 

. dem. Dass dabei die Briten in ihrer 
Planung reiche Erfahrungen sam­
meln kannten, vermochte der Re­
ferent in seinem mit zahlreichen 
•Dias ergänzten Vortrag den Werk-
bund-Zuihöirern auf anschauliche 
Weise zu schildern. Die ersten die­
ser neuen Siedlungen waren als 
Gartenstädte geplant. Interessant 
ist ferner, dass die Erbauer der 
englischen «new towns» versuch­
ten, die zukünftigen Bewohner die­
ser Städte vor der Gefahr der tota­
len Anonymität abzuschirmen'. Das 
Rezept gegen Anonymität bilden 
einzelne, in sich abgeschlossene, 
«neighbourhoods» genannte Quar­
tiere mit einer Einwohnerzahl von 
vielleicht 6000 bis 10 000. 

Dr. Muggli zeigte seinen Zuhö­
rern die verschiedenen Entwick­
lungsphasen der Errichtung einer 
Stadt auf. Interessant waren die in 
den Bildern zutage tretenden Ver­
suche nach Lösungsmöglichkeiten 
für die Gestaltung der Stadtzen­
tren. Ohne Zentren kommen die 
Städte nicht aus, und es war sehr 
aufsehlussireich, festzustellen, dass 
auch aus diesen neuen Zentren der 
Privatverkehr weitgehend ver­
bannt bleibt; in einem Fall wurde 
sogar einige Jahre nach der Fertig­
stellung eines solchen Zentrums 
ein Hauptstrassenabscbnitt kurzer­
hand in die Fussgängerzone einbe­
zogen. Ais sicherste Stadt in Gross­
britannien gilt das im Norden gele­
gene Cuimbernauld, wo im Zen­
trum eine vollständige Trennung 
der Fussgänger vom Verkehr ange­
strebt worden ist und dementspre­
chend wenig Unfälle passieren. 

Die Erfahrungen im Bau neuer 
Städte sind in England bereits so 
vorangeschritten, dass man von 
«Generationen» spricht; derzeit be­
findet sich die vierte «Städtegene­
ration» in Planung und im Bau. 
Eines der bemerkenswertesten Bei­
spiele hiefür bildet MUton Keynes, 
das insgesamt im Endausbau eine 
Fläche von 89 Quadratkilometern 
bedecken wird und dessen Stadt­
zentrum allein zwei Quadratkilo­
meter gross werden soll. In Miiton 
Keynes werden neueste Erfahrun­
gen berücksichtigt, und die Verant­
wortlichen gehen nicht mehr nach 
einem starren Planungsschema 
vor, sondern versuchen dort noch 
mehr als bisher, den menschlichen 
Gegebenheiten grösst möglichen 
Raum zu gewähren. 


